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©ifoefterobe.
Von Sophie Rae m m er Ii IT? a r t i.

6s Buggelifraueli, grau und alt,
£auft zobe dur de rnärliioald.
6s treit es Bürdell, das ifd) fd)ioer,
Und d'Cäfdte find em all! leer.

,,f ba mit uollne bände g'ge,
Sie band's nid)t g'acbtet, 's tuet mer iueb-
Und mängem ba=n=i öppls gno,
Das drückt ml, 1 ba's nid gärn to!"

So d)unt's a d'Cür und cblopfet a.

Do fond all Glogge z'lüte=n=a,
Und es üerfdnpindt. — 6n Cbranz im Roor,
Stobt uî der Seile 's jung Heujobr

Und läcblet: „IDuetter, gruei du us,
3eb bin id) do und teilemms.
's ifd) mängs parat für gros und cblp,
's müend alji, all! z'frlede fp!

9îei#uin in ber Vlrniut.
23ott gr. 23 r u n n e r.

Drauhett im 2Irinenquartier, weitab oon ber Stabt
uub ihrem ßärm, bat ber Stord) geftern 23efud) gemacht.

Das ift eigentlich nichts Steues, tut er es bort boch

ieben SRonnt ein« ober gar äweimal. 2lher bah er ausge«

rechnet iebes 3ahr fo adjt ober sehn Dage oor 2ßeihnad)t
immer hei grieblis Ccintehr hält, bas tommt oielen fieuten
boch halb su hunt oor. Vîicht benen int 2Innenquartier, bie

würben ftaunert unb allerlei oermuten, wenn es einmal nicht

fo wäre. 2ther hei ben 23effertt, bie aus ber Stabt tont«

men, um bie 2lrmen 3U unterftühen, hei bcneit regt man
jid) barüber auf.

„©rüfj ©ott, grau griebli", heifjt es ba, ,,id) habe

im ,,2lit3eiger" gelefen, bah es wieber einmal oür ift unb

3hr ein SReitfdji mehr habt. Da bring id) (Euch ein paar
2ßinbeln mit, werbet fie wohl nötig haben hei ber fdjledyten

3atjres3eit. 3hr folltet's aber nicht immer auf ben SBinter
richten, bas ift für ©itch boch getoih recht untomntob."

„3a, bas ift's wohl" antwortet bie blaffe grau
int 23ett mit ruhiger Stimme — „aber ben italenber tarnt
id) nicht änbern uttb bas 3ioeitjüngftc ift ja bereits oor
acht Dagen jährig geworben." — „3a, wenn 3tjr fo rechnet,

wenn 3hr meint, eher ntüffe ber Dc3entber int ftalenber
fehlen als ber Säugling in beut Sd)oh in jebcitt 3ahr,
ba wirb (Euch Sure Stube wohl halb 31t tiein werben.

£nt — mid) biintt's — grau griebli — bies biirfte jeht
bas fietjtc fein!" —

Stach ein paar weitem uitbebeutenben SBortett wirb bas

tleiue 23ädlein aufs 23ett gelegt, unb bie Spenberin sieht

ab. Sie fühlt fid) erleichtert unb befriebigt, bah fie nun
bas 23erfäumte 00m teilten 3ahr nadjgeholt unb bas toid)«

tige 2t3ort 311 ber 213öd)rterin gefprodjen hat.

Sobalb ber 23eftid) oerfchtoinbet, briidt bie 9Jtutter ihr
rofiges itinblein an bie 23ruft. ©ar mancherlei ©ebanten

wogen ba brinnen auf unb nieber, unb in ben treuen SRufter«

äugen fchimmerts feucht. Dod) bas tleitte, angefdjmiegte
£ebemefen bringt grieben itt ben wehen Stampf. Die grohe,
ftarte fiiebe ber SRutter 311 ihrem Stinbleiit cerbrängt jebe

attbere ©ntpfinbung; ber neue 23efih macht fie gliidlid). —
Drauhen in ber Stiidje hantiert bas 2leltefte, ein 3toöIf=

jähriges gefunbes SRäbdjett, gejd)idt am öerb unb richtet
bas ÎRittageffen; bas 3toeite tlappert mit .Coffein unb
©abeltt unb bedt ben Difdj. Der äehnjährige Dans ift
bereits unterwegs mit beut ,,3'SRittag=5törbIi" unb bringt
bettt 23ater bas ©ffen auf ben entfernten 2trbeitsplat). —
Vint fröhlichen Stlaubern, bas aus ber iliicfje in bie Stube
bringt, rnertt bie SRutter, bah bie fünf tteinern fdjon am
Difdje fihen unb auf bas ©ffeit warten. fRöfi, bie 2teltefte,
hält fie gut in ber 3ud)t. — Drinnen ift ja bie SRutter

Iran! int 23ett uttb fdjläft oielteidjt bas liebe neue Schroetter«

Icitt! Uub ber jährige 23ubi barf and) nicht aufgewedt
werben, für ben hätte fie jetjt teilte übrige 3eit. Stun, ber

hat ja feine Sadje uitb foil fd)lafeit. —
Da tlopft jemaitb att bie Dür uttb ohne auf 2Int«

wort 311 warten, tritt bie Slrmenpflegerin ein. Das ift fo

ber 23raudj im 2lrmenquartier unb hat natürlich feine
©rünbe.

Silvesterobe.
Von Sophie fiaem m eriì-MaNi.

es izuggeiìsi'âlì, grau uud alt,
Laust xobe dur de Märiiwaid.
Es Veit es IZürdeü, das isd? schwer,
Und d'Läsd?e siud em aiü leer.

,,i ha niit vollne stände g'ge,
Sie ständ's nicht g'achtet, 's tuet mer weh-
Und mängem ha-n-i öppis gno,
Das drückt mi, i ha's nid gärn toi"

So (hunt's a d'Lür und chiopfet a.

vo sönd all Siogge 2'iüte-n-a.
Und es verschwinde — en dhram im hoor,
Ztoht us der Seile 's jung Ueujohr

Und lächlet: „Muetter, gruei du us.
Zeh Vin id? do und teiie°n-us.
's isch mängs parat für gros und chip,
's müend aiii, aiü T'sriede sp!

Reichtum in der Armut.
Von Fr. Brunn er.

Draußen i>n Armenguartier, weitab von der Stadt
und ihrem Lärm, hat der Storch gestern Besuch gemacht.

Das ist eigentlich nichts Neues, tut er es dort doch

jeden Monat ein- oder gar zweimal. Aber das; er ausge-
rechnet jedes Jahr so acht oder zehn Tage vor Weihnacht
immer bei Friedlis Einkehr hält, das kommt vielen Leuten
doch bald zu bunt vor. Nicht denen im Armenguartier, die

würden staunen und allerlei vermuten, wenn es einmal nicht

so wäre. Aber bei den Bessern, die aus der Stadt kom-

inen, um die Armen zu unterstützen, bei dlnen regt man
sich darüber auf.

„Grüß Gott, Frau Friedli", heißt es da. „ich habe

im „Anzeiger" gelesen, das; es wieder einmal vttr ist und

Ihr ein Meitschi mehr habt. Da bring ich Euch ein paar
Windeln mit, werdet sie wohl nötig haben bei der schlechten

Jahreszeit. Ihr solltet's aber nicht immer auf den Winter
richten, das ist für Euch doch gewiß recht unkommod."

„Ja, das ist's wohl" antwortet die blasse Frau
im Bett mit ruhiger Stimme ^ „aber den Kalender kann

ich nicht ändern und das Zweitjüngste ist ja bereits vor
acht Tagen jährig geworden." - „Ja, wenn Ihr so rechnet,

wenn Ihr meint, eher müsse der Dezember im Kalender
fehlen als der Säugling in dem Schoß in jedem Jahr,
da wird Euch Eure Stube wohl bald zu klein werden.

Hm — mich dünkt's Frau Friedli — dies dürfte jetzt

das Letzte sein!" ^
Nach ein paar weitern unbedeutenden Worten wird das

kleine Päcklein aufs Bett gelegt, und die Spenderin zieht

ab. Sie fühlt sich erleichtert und befriedigt, dass sie nun
das Versäumte vom letzten Jahr nachgeholt und das wich-

tige Wort zu der Wöchnerin gesprochen hat.

Sobald der Besuch verschwindet, drückt die Mutter ihr
rosiges Kindlein an die Brust. Gar mancherlei Gedanken

wogen da drinnen auf und nieder, und in den treuen Mutter-
äugen schiminerts feucht. Doch das kleine, angeschmiegte

Lebewesen bringt Frieden in den wehen Kampf. Die große,
starke Liebe der Mutter zu ihrem Kindlein verdrängt jede

andere Empfindung: der neue Besitz macht sie glücklich. —
Draußen in der Küche hantiert das Aelteste, ein zwölf-

jähriges gesundes Mädchen, geschickt am Herd und richtet
das Mittagessen: das Zweite klappert mit Löffeln und
Gabeln und deckt den Tisch. Der zehnjährige Hans ist

bereits unterwegs mit dem „z'Mittag-Körbli" lind bringt
dem Vater das Essen auf den entfernten Arbeitsplatz. —
Am fröhlichen Plaudern, das aus der Küche in die Stube
dringt, merkt die Mutter, daß die fünf kleinern schon am
Tische sitzen und auf das Essen warten. Rösi, die Aelteste,

hält sie gut in der Zucht. — Drinnen ist ja die Mutter
krank im Bett und schläft vielleicht das liebe neue Schwester-

lein! Und der jährige Bubi darf auch nicht aufgeweckt

werden, für den hätte sie jetzt keine übrige Zeit. Nun, der

hat ja seine Sache und soll schlafen. —
Da klopft jemand an die Tür und ohne auf Ant-

wort zu warten, tritt die Armenpflegerin ein. Das ist so

der Brauch im Armenquartier und hat natürlich seine

Gründe.
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„ffiriih ©oti, Stau griebli", tagt fie unb tritt ans
33ett. ,,2Bie geht's eud) beiben?" — „Dante, red)t gut,"
flüftert bie Stutter. Sie weift auf bie gtoei fdjlafettben
3iingftett, auf bas neben ifjr unb auf bas in ber Stiege,
bamit ber 23efud) bie atgu (aute Stimme etwas beimpfe.

„Sie finb mir aber 3U friib ins 33ett getommen",
fäbrt bie geftrenge grau fort, „bie SSödjnerinnenfuppe ift
noeb nidjt frei. heute bat fie grau Hang bett lebten Dag
unb morgen tommt erft bie grau ©rünig an bie Seihe.
Sie ift swar geftern fdjon bas erftemal aufgeftanben, aber
bie Suppe muh fie gleidjwobt noeb adft Dage lang baben,
bas ift fo im Segtement. — Die grau griebli enoibert
rubig: „Das madje bod) nichts, ihr Söfi föune ibr gewih
aud) eine gatt3 gute ©rödlifuppe todjen, es fei barin fdjon
gar ein gefd)idtes. 3d) tann alfo gan3 gut auf bie Suppe
oeqidjten."

„Stein, nein", eifert nun bie Slrmenpflegerin, „jebe
Stödjnerin im Quartier foil bie Suppe betommen. 3ebt
erbält fie alfo oon morgen an bie grau ©rünig unb bis
in 3ebn Dagett ift bann bie Seihe an ©ud). Die träftige
Suppe toirb eud) aud) bann itodj wobtbetommen. — 3br
hättet halt nid)t fo preffieren folten; ber 23ub ift ja gewih
taunt 3et)u Stonat alt, ober?" —

„O nein, werte grau", antwortete ihr ftol3 bie Stutter,
„mehr als jährig ift er unb laufen tann er auch fdjon gatts
altein." —

„So — fo! 3a aber wifjt 3br, fo alle 3abr ©ins,
bas ift halt bod) 3u oiet für arme Heute; ich hoffe 3U ©urein
®eften, bah bies ba bas 3üngfte bleiben werbe. Stan muh
bod) auch ben Serftanb walten Iaffen, befonbers in fo febweren

3eiten, wie fie ietjt finb. — Sagt bas ©uretn Stann, grau
griebli. — So, jefet muf? ich gebn; 3br tönnt bann nod)
ein Hinb 3u mir fdjiden beut Sadpuittag, um Stildjtärtli
311 boten. 23et)üt ©ud) ©ott unb mad)t, bag 3br balb
wieber auf bie 23eine tommt. — — —

3a, gut wäre es fdjon, wenn bas Seugeborne ba neben

ihr bas 3iingfte bliebe. So bentt aud) grau griebli beute
unb fo bat fie fdjon oont oierten Hinbe weg jebesmal ge«

badjt, wenn wieber eines 3ur Sßett tarn. 3egt bat fie bem

3ebnten bas Heben gefdjentt. — Sie finb alte gefunb,
gotttob, unb ntadjen ihr grettbe unb bas Hteine ba, bas
liebe Ding, bas wirb nun wobt bas Hebte fein — fo hofft
bie Stutter oon neuem. —

©egen Sbenb ttopfts wieber an bie Düre, biesmat
siemtidj fdjücbtern. Son ben Hinbertt ift im Stoment teines
ba, um Sefdjeib 31t geben, grau griebli 3aubert. Da ttopft's
nod)mats. — „SSer ift's?" fragt fie. — „Sur midj", ant«

wortet eine fdjwadje grauenftimme unb teife gebt bie Düre
auf. — ,,3a, ift bas wirttidj ©ud), grau ©rünig? Hommt
nur berein, 3br wollt bod) unfer Steiti aud) feben; fo grog
wie ©uer Sub ift's aber nidjt. —

Die etwas blaffe grau gebt ans Sett, grübt, fragt
wie's gebe, unb fdjaut fidj bas Hinbiein an.

„©in ber3iges ift's, unb was bas für fd)öne Seuglein
bat", fagt fie unb tann nicht aufhören, bas tteine SSefeu

ansuftaunen. Stertwiirbig! ©ben tommt fie bod) oon ihrem
3ebn Dage alten Suben weg, unb nun fdjaut fie bier bas
einen Dag alte Hinbiein an, als ob fie nod) nie fo etwas
fo 2Bunberbares gefeben hätte. — „Sdj, id) hätte aud) fo

gerne ein Stäbchen gehabt 3u unfern oier Suben; nun ift's

halt wieber ein Sub unb fo ein wither Senget fdjon; er fdjreit

gan3e Sädjte burd)." Sie fagt bies mehr 3U fidj fetbft als
311 grau griebli, att welche fie erft jegt fid) wenbet: ,„3d)
tomme eigentlich wegen ber Sßödjnerinnenfuppe. Stent bat
mir brute gefagt, bag id) fie oon morgen ait betommen werbe.

Stir fdjeint bas etwas butnm; was braudje id) —'"

„3a bod)", unterbricht fie grau griebli, „3br müht fie

nehmen, ©ud) gehört fie jegt. ©in wenig fatal ift's, bah

man fie erft betommt, wenn matt fdjott wieber auffteben

tann; aber fo ift's, wenn innert oier3ebn Dagen brei grauen
ins SBodjenbett tommen. Su brei Orten aufs Stat mag
bas eine Sdjüffeldjen Suppe natürlich nicht langen." —

„3a", erwibert grau ©rüttig, „bie Srrnenpftegerin bat
fidj besbalb bei tnir fo guafi entfdjulbigt. — SIber ihr
grauen, fagte fie bann nod), fotttet euch halt mit bem

Hinberbaben etwas gefegeiter eiitridjten."
„Statt muh fir reben taffeit; aber wie gefagt, grau

griebli, fdjidt ©uer Söfi morgen, bah es bie Suppe bei

mir bolt, id) tu's niegt attbers. Die Srmenpflegerin braucht's

gar niegt 311 wiffett bis bie 3ebtt Dage herum finb; bis battit,

wer weih, tommt wieber eine anbete an bie Seihe. — —
3egt muh id) 3U meinem Suben, ber bat hunger, ich fpür's."

- 3nt hinausgehen fagt fie nochmals, faft bittenb: „Sicht
wahr, 3br fdjidt tttir's Söfi morgen, foitft bring ich ©ud)

fetbft bie Suppe."
Die ffiute, mit ihren oier Hinbern tommt fie fidj als

materiell üiel beffer gefteltt oor als ihre Sadjbarin, bie

3el)tt Hittber am Difcg bat unb beren Stann febr oft ohne

Srbeit unb Serbienft ift Sein, nein, bie Hrantenfuppe würbe

ihr nicht tnunben, wiffenb, bah bie oiet ärmere grau griebli
ihretwegen nod) leine betommen tann. —

Suf ber fteiten hogtreppe begegnet fie Söfi, welches

Stild) unb Srot nadj häufe bringt.
„Storgen mittag holft bu bie Suppe für bie Stutter

bei tnir, oergig es nicht, Söfi."
„3a, am Stittag tarnt id) bod) niegt baoontaufen, ba

bab id) grab am meiftett 3U tun oont gatt3eit Dag; aber

id) wilt ©ud) bett hans fdjiden, grau ©rünig, er muh

morgen niegt mit bem 3'Stittag 3um Sater. Uttb id) baute

©ud) recht, id) bin fo froh für bie Stutter, wenn fie bie

Hraitteitfuppe betommt; fo gut tönnt id) fie bod) nidjt
todjett." —

„Sber bie Stutter rühmt bid), bas ift bie haupt»
faege, uttb bie gatt3e Sad)barfd)aft freut fid) an bir, toas
bu für ein tapferes hausmütterti bift."

Stit biefettt oerbieittett fiobfprud) oerabfdjiebet fid) bie

Sad)baritt unb Söfi gebt mit frohem Sitttt in bie Hüd)e,

um bas Sacbteffett 311 bereiten.

3m 3imnter fängt bas Hinbtein neben ber Stutter
teife 311 wimmern an.

„haft aud) hunger, bu Hiebes, Hleittes; tomm 31t mir,
fontm." Sadjte legte fie's an bie Sruft. — Das winsige

Stünbdjen fuegt unb fittbet unb bas rofige Höpfdjen bettet

fidj ein in bie warme, weihe Stutterbruft. Stit inniger 23e=

friebigung fühlt bie Stutter, wie ihr Hinbtein trintt. Hör«

perlicbe Sdjmeqen finb ihr Sebenfadje jegt. — Stein Hinb«

lein bat Sahmng, mein Hinbtein wirb gebeigen — bas ift
bie grohe greube, bie aus ihren Sugen leuchtet.

geierabenb ift ba. Die 3wei älteften Stäbegen bringen
bie jüngern ©efdjwifter 3U 93ett. 3n ber Hücbc räumt hans
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„Grüß Gott, Frau Friedli". sagt sie und tritt aus
Bett. ,,Wie geht's euch beiden?" — „Danke, recht gut."
flüstert die Mutter. Sie weist auf die zwei schlafenden

Jüngsten, auf das neben ihr und auf das in der Wiege,
damit der Besuch die allzu laute Stimme etwas dämpfe.

„Sie sind mir aber zu früh ins Bett gekommen",
fährt die gestrenge Frau fort, „die Wöchnerinnensuppe ist

noch nicht frei. Heute hat sie Frau Lang den letzten Tag
und morgen kommt erst die Frau Grünig an die Reihe.
Sie ist zwar gestern schon das erstemal aufgestanden, aber
die Suppe musz sie gleichwohl noch acht Tage lang haben,
das ist so im Reglement. — Die Frau Friedli erwidert
ruhig: „Das mache doch nichts, ihr Nösi könne ihr gewiß
anch eine ganz gute Bröcklisuppe kochen, es sei darin schon

gar ein geschicktes. Ich kann also ganz gut auf die Suppe
verzichten."

„Nein, nein", eifert nun die Armenpflegerin, „jede
Wöchnerin im Quartier soll die Suppe bekommen. Jetzt
erhält sie also von morgen an die Frau Erünig und bis
in zehn Tagen ist dann die Reihe an Euch. Die kräftige
Suppe wird euch auch dann noch wohlbekommen. — Ihr
hättet halt nicht so pressieren sollen,- der Bub ist ja gewisz

kaum zehn Monat alt, oder?" —
„O nein, werte Frau", antwortete ihr stolz die Mutter,

„mehr als jährig ist er und laufen kann er auch schon ganz
allein." —

„So — so! Ja aber wißt Ihr, so alle Jahr Eins,
das ist halt doch zu viel für arme Leute; ich hoffe zu Eurem
Besten, das; dies da das Jüngste bleiben werde. Man musz

doch auch den Verstand walten lassen, besonders in so schweren

Zeiten, wie sie jetzt sind. — Sagt das Eurem Mann, Frau
Friedli. — So, jetzt mus; ich gehn; Ihr könnt dann noch

ein Rind zu mir schicken heut Nachmittag, um Milchkürtli
zu holen. Behüt Euch Gott und macht, das; Ihr bald
wieder auf die Beine kommt. — — —

Ja, gut wäre es schon, wenn das Neugeborne da neben

ihr das Jüngste bliebe. So denkt auch Frau Friedli heute
und so hat sie schon vom vierten Kinde weg jedesmal ge-
dacht, wenn wieder eines zur Welt kam. Jetzt hat sie dem

Zehnten das Leben geschenkt. — Sie sind alle gesund,

gottlob, und machen ihr Freude und das Kleine da, das
liebe Ding, das wird nun wohl das Letzte sein — so hofft
die Mutter von neuem. —

Gegen Abend klopfts wieder an die Türe, diesmal
ziemlich schüchtern. Von den Kindern ist im Moment keines

da, um Bescheid zu geben. Frau Friedli zaudert. Da klopft's
nochmals. — „Wer ist's?" fragt sie. — „Nur mich", ant-
wortet eine schwache Frauenstimme und leise geht die Türe
auf. - „Ja, ist das wirklich Euch, Frau Grllnig? Kommt
nur herein, Ihr wollt doch unser Meiti auch sehen; so grosz

wie Euer Bub ist's aber nicht. —
Die etwas blasse Frau geht ans Bett, grüßt, fragt

wie's gehe, und schaut sich das Kindlein an.
„Ein herziges ist's, und was das für schöne Aeuglein

hat", sagt sie und kann nicht aufhören, das kleine Wesen
anzustaunen. Merkwürdig! Eben kommt sie doch von ihrem
zehn Tage alten Buben weg, und nun schaut sie hier das
einen Tag alte Kindlein an, als ob sie noch nie so etwas
so Wunderbares gesehen hätte. — „Ach, ich hätte auch so

gerne ein Mädchen gehabt zu unsern vier Buben; nun ist's

halt wieder ein Bub und so ein wilder Bengel schon; er schreit

ganze Nächte durch." Sie sagt dies mehr zu sich selbst als

zu Frau Friedli, an welche sie erst jetzt sich wendet: „Ich
komme eigentlich wegen der Wöchnerinnensuppe. Man hat
mir heute gesagt, das; ich sie von morgen an bekommen werde.

Mir scheint das etwas dumm; was brauche ich —"

„Ja doch", unterbricht sie Frau Friedli. „Ihr müszt sie

nehmen, Euch gehört sie jetzt. Ein wenig fatal ist's, daß

man sie erst bekommt, wenn man schon wieder aufstehen

kann: aber so ist's, wenn innert vierzehn Tagen drei Frauen
ins Wochenbett kommen. An drei Orten aufs Mal mag
das eine Schüsselchen Suppe natürlich nicht langen." —

„Ja", erwidert Frau Grünig. „die Armenpflegerin hat
sich deshalb bei mir so quasi entschuldigt. — Aber ihr
Frauen, sagte sie dann noch, solltet euch halt mit dem

Kinderhaben etwas gescheiter einrichten."

„Man muß sie reden lassen: aber wie gesagt, Frau
Friedli, schickt Euer Nösi morgen, daß es die Suppe bei

mir holt, ich tu's nicht anders. Die Armenpflegerin braucht's

gar nicht zu wissen bis die zehn Tage herum sind; bis dann,

wer weiß, kommt wieder eine andere an die Reihe. —
Jetzt muß ich zu meinein Buben, der hat Hunger, ich spür's."

- Im Hinausgehen sagt sie nochmals, fast bittend: „Nicht
wahr, Ihr schickt mir's Rösi morgen, sonst bring ich Euch

selbst die Suppe."
Die Gute, mit ihren vier Kindern kommt sie sich als

materiell viel besser gestellt vor als ihre Nachbarin, die

zehn Kinder am Tisch hat und deren Mann sehr oft ohne

Arbeit und Verdienst ist. Nein, nein, die Krankensuppe würde

ihr nicht munden, wissend, daß die viel ärmere Frau Friedli
ihretwegen noch keine bekommen kann. —

Auf der steilen Holztreppe begegnet sie Rösi, welches

Milch und Brot nach Hause bringt.
„Morgen mittag holst du die Suppe für die Mutter

bei mir, vergiß es nicht, Rösi."
„Ja, am Mittag kann ich doch nicht davonlaufen, da

hab ich grad am meisten zu tun vom ganzen Tag; aber

ich will Euch den Hans schicken. Frau Grünig, er muß

morgen nicht mit dein z'Mittag zum Vater. Und ich danke

Euch recht, ich bin so froh für die Mutter, wenn sie die

Krankensuppe bekommt: so gut könnt ich sie doch nicht

kochen." —
„Aber die Mutter rühmt dich, das ist die Haupt-

sache, und die ganze Nachbarschaft freut sich an dir, was
du für ein tapferes Hausmütterli bist."

Mit diesem verdienten Lobspruch verabschiedet sich die

Nachbarin und Rösi geht mit frohem Sinn in die Küche,

um das Nachtessen zu bereiten.

Im Zimmer fängt das Kindlein neben der Mutter
leise zu wimmern an.

„Hast auch Hunger, du Liebes, Kleines; komm zu mir,
komm." Sachte legte sie's an die Brust. — Das winzige

Mündchen sucht und findet und das rosige Köpfchen bettet

sich ein in die warme, weiße Mutterbrust. Mit inniger Be-

friedigung fühlt die Mutter, wie ihr Kindlein trinkt. Kör-
perliche Schmerzen sind ihr Nebensache jetzt. — Mein Kind-
lein hat Nahrung, mein Kindlein wird gedeihen — das ist

die große Freude, die aus ihren Augen leuchtet.

Feierabend ist da. Die zwei ältesten Mädchen bringen
die jüngern Geschwister zu Bett. In der Küche räumt Hans
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bctt Difcb ab unb bedt frifdj auf für ben

Sater. Sater tonunt immer fpät unb mübe

beim oon bem raeiten Arbeitsplan, ba ift er

frof), wenn er gleich binfibett unb offen tann.

Die Stutter fiel)! oergniigt ibren Stäbchen

3U, tuie fie eins ums anbere oon ben Rleineu

aus ben RIeibdjen fdfälen, bis bafj fie ettblid)

alle fecbs im £>embchett oor bem Seite ftebu,

um ,,©ute Aadjt" 311 fagen. Auel) bas neue

Gdjwefterlein möchten fie fitffen, aber bie Stut«
ter erlaubt es nicht. „Sfdjt, bfebt, es fdjläft,
biirft mir's nicht aufweden." Aber feben mob
ten fie's, nur feben — ja — fo. Die ©röfeern
fteben auf bie gufrfpiben unb bie kleinen
laffett fid) bod) beben oon ben groben Schwe«

ftem. Das achtjährige Anneli flüftert ber

Stutter ins Ohr, ob es nicht bas neue Sdjwe«

fterl'ein anrühren biirfe; nur gau3 leicht mit
beut Heitten ginger, es werbe getoifj nicht auf»

wachen baoon.

„Sun betttt", erlaubt fd)Iief?Iid) bie Stub
ter, „aber ja itidjt bas ©efichtlein anrühren,

nur gati3 fein bie {leinen gäuftchen."

Seht ïontiitt auch {çjans aus ber .Rüche

3ttr Stutter unb eines nach beut attbern berührt

nun fachte bie witt3igen föättbchett bes Heinftcn

Scbwefterleins. 5^aunt 311 atmen wagen bie

neun ©efdjwifter, bis bah fie alle, 0011t Ael«

teften bis 311m Süitgften, beut fcblafcnben Rinb«
lein bie äufferft oorfichtige fiiebesbe3euguitg

bargebracht haben. „Seibi", foil es bexfeen,

bas liebe Sdjwefterlein.

(Eilte S3eile noch hört bie Stutter ihre

Rinber in ber artftofeenbeit Rammer flüftertt. öeibi, ôeibeli,
ift bas Ietjte SSort unb bann wirb's plöblid) ftitt; fie fchlafen

tutb wiffen gottlob nidjts 001t Reib unb Sot.
3it ber Stube fleht nun ber Sater am Sett unb

fdjaut auf feine beiben Rieben.

„©riif) bid), Stutter, wie geht's, ift fie lieb bie RIeine?
Dente bir, ich habe ben Armenarzt angetroffen unter«

toegs unb habe ihm natürlich gerühmt, wie's bei tuts ba«

beim fleht- Aber bas ift ein ntertwürbiger Rumpan, ber

Dottor. Statt baf) er fid) freut, wenn wieber ein gefttnbes

Stenfdjentinb 3ur Stell tommt, fo tiidt er unb fcljlucft unb

bringt ettblid) heraus, bas fei eine öölligc ©pibemie int
Quartier, man werbe halb nicht mehr wiffen wohin mit
beit gûfeert oor lauter Rinber. — 3d) habe geladjt uitb ge=

fagt, bas tomme halt oon ber guten Ruft unb ba bat er

gemeint, fo lang man noch fo oiel anberes 311111 Reben

nötig habe als nur gute Ruft, erfdjeine ihm bie Sadje nicht

halb fo lächerlich- ©r tttufj fdjtedjter Raune gewefeit fein,

ber Dottor, ober er oergönnt uns am ©nbe gar bas liebe

tieine ôribi."
„3a", erwibert ihm feine grau gelaffen, „wenn man

nur fo 3wei ober brei haben müht wie biefe fgerrenleute,
bas war bait 3U fdjöit für uns. Aber in ffiottesnamen, man
nimmt, was er einem fcbicît uitb anoertraut."

„Du wirft bod) nicht etwa reuig feilt, bafi wir fo

manches hoben? Sie finb bod) alle gefunb unb bübfcb;

Kaufmann : iteiijabrstag eine» Juitgaesellen.

mancher Gtabtberr wäre ftot3, wenn feine grau ihm foldjc
fchenten würbe. — ©s wirb nod) mandjes hin unb her

gerebet oor beut Sd)Iafengef)it. Unter anberm fagt griebli
3U feiner grau, bag bie Arbeit über 2Beil)nad)t unb Seu«

jähr wabrfdjeiitlid) eingeftellt werbe, weil es mit bent SJetter
febr ungünftig fei; bod) gebe es oicIIeid)t einen Raufen,
Sd)itee unb bas bringe auch wieber Serbienft. — Unb beit

fchönften ÏBeibnadjtsbaum bring id) bir beim aus bent Aklb,
oiel fdjöner nod) als leijtes 3abr. Akifjt bu nod), wie bie

RIeinen Ietjtes 3abr gefungen haben:

Ob bu fröblidje, ob bu feiige
Rnabenbringenbe SSeibnadjts3eit!

Da Iad)t bie Stutter. — 3a ja, brei 3abre nacbeiitaitber
bat uns bie Skif)nadjts3eit Rnaben gebracht, biesmal ift's
aber ein Stäbdjen, bas uns ber liebe ©ott gitäbig ge«

fdjentt hat. Da werben bie Rinber bas fdjöne Rieb gait3
gewife ridjtig fingen. —

Ant Skibnadjtsabenb ift bie Stutter wieber aufge«

ftanben unb mitten unter ihrer fröl)lid)cit Rinberfd)aar.
Sater bat bas fdjöitfte Dannettbäuntdjen heimgebradjt unb
bie paar Ricbtlein, bie bratt glibertt, oerwanbeltt bie Stube
iit eine Ropelle. Sähe beut 2Beibnad)tsbauin liegt als
fdjönftes ©efd)cnt für alle bas fcglafenbe Sdjwefterlein itt

ber AMege. Sebnfüdjtig erwarten bie ©efchwifter fein ©r«

wachen. Da, weld)e greube, fdjlägt es bie Aeugleiit auf, fo
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den Tisch ab und deckt frisch auf für den

Vater. Vater kommt immer spät und müde

heim von dem weiten Arbeitsplatz, da ist er

froh, wenn er gleich hinsihen und essen kann.

Die Mutter sieht vergnügt ihren Mädchen

zu, wie sie eins ums andere von den Kleinen

aus den Kleidchen schälen, bis das; sie endlich

alle sechs im Hemdchen vor dem Vette stehn,

uni „Gute Nacht" zu sagen. Auch das neue

Schwesterlein möchten sie küssen, aber die Mut-
ter erlaubt es nicht. „Vscht, bscht. es schläft,

dürft mir's nicht aufwecken." Aber sehen wol-
len sie's, nur sehen — ja — so. Die Gröszern

stehen auf die Fußspitzen und die Kleinen
lassen sich hoch heben von den groszen Schwe-

stern. Das achtjährige Anneli flüstert der

Mutter ins Ohr, ob es nicht das neue Schwe-

sterlein anrühren dürfe,- nur ganz leicht mit
dein kleinen Finger, es werde gewiß nicht ans-

wachen davon.

„Nun denn", erlaubt schließlich die Mut-
ter, „aber ja nicht das Gesichtlein anrühren,

nur ganz fein die kleinen Fäustchen."

Jetzt kommt auch Hans aus der Küche

zur Mutter und eines nach dem andern berührt

nun sachte die winzigen Händchen des kleinsten

Schwesterleins. Kaum zu atmen wagen die

neun Geschwister, bis das; sie alle, vom Ael-
testen bis zum Jüngsten, dem schlafenden Kind-
lein die äuszerst vorsichtige Liebesbezeugung

dargebracht haben. „Heidi", soll es heißen,

das liebe Schwesterlein.

Eine Weile noch Hort die Mutter ihre

Kinder in der anstoßenden Kammer flüstern. Heidi. Heideli,
ist das letzte Wort und dann wird's plötzlich still,- sie schlafen

und wissen gottlob nichts von Leid und Not.
In der Stube steht nun der Vater am Bett und

schaut auf seine beiden Lieben.

„Grüß dich, Mutter, wie geht's, ist sie lieb die Kleine?
Denke dir, ich habe den Armenarzt angetroffen unter-

wegs und habe ihm natürlich gerühmt, wie's bei uns da-

heim steht. Aber das ist ein merkwürdiger Kumpan, der

Doktor. Statt daß er sich freut, wenn wieder ein gesundes

Menschenkind zur Welt kommt, so kückt er und schluckt und

bringt endlich heraus, das sei eine völlige Epidemie im

Quartier, man werde bald nicht mehr wissen wohin mit
den Füßen vor lauter Kinder. - Ich habe gelacht und ge-

sagt, das komme halt von der guten Luft und da hat er

gemeint, so lang man noch so viel anderes zum Leben

nötig habe als nur gute Luft, erscheine ihm die Sache nicht

halb so lächerlich. Er muß schlechter Laune gewesen sein,

der Doktor, oder er vergönnt uns am Ende gar das liebe

kleine Heidi."
„Ja", erwidert ihm seine Frau gelassen, „wenn man

nur so zwei oder drei haben müßt wie diese Herrenleute,
das wär halt zu schön für uns. Aber in Gottesnamen, man
nimmt, was er einem schickt und anvertraut."

„Du wirst doch nicht etwa reuig sein, daß wir so

manches haben? Sie sind doch alle gesund und hübsch;

liaulmami ' I?e»ji>I»-5tag «i»cs ZmiggeseUc».

niancher Stadtherr wäre stolz, wenn seine Frau ihm solche

schenken würde. — Es wird noch manches hin und her

geredet vor dem Schlafengehn. Unter anderm sagt Friedli
zu seiner Frau, daß die Arbeit über Weihnacht und Neu-

jähr wahrscheinlich eingestellt werde, weil es mit dem Wetter
sehr ungünstig sei; doch gebe es vielleicht einen Haufen^

Schnee und das bringe auch wieder Verdienst. — Und den

schönsten Weihnachtsbaum bring ich dir heim aus dem Wald,
viel schöner noch als letztes Jahr. Weißt du noch, wie die

Kleinen letztes Jahr gesungen haben:

Oh du fröhliche, oh du selige

Knabenbringende Weihnachtszeit!

Da lacht die Mutter. — Ja ja. drei Jahre nacheinander

hat uns die Weihnachtszeit Knaben gebracht, diesmal ist's
aber ein Mädchen, das uns der liebe Gott gnädig ge-
schenkt hat. Da werden die Kinder das schöne Lied ganz
gewiß richtig singen. —

Am Weihnachtsabend ist die Mutter wieder aufge-
standen und mitten unter ihrer fröhlichen Kinderschaar.
Vater hat das schönste Tannenbäumchen heimgebracht und
die paar Lichtlein, die dran glitzern, verwandeln die Stube
in eine Kapelle. Nahe dem Weihnachtsbaum liegt als
schönstes Geschenk für alle das schlafende Schwesterlein in

der Wiege. Sehnsüchtig erwarten die Geschwister sein Er-
wachen. Da, welche Freude, schlägt es die Aeuglein auf, so
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grofe, bafe her ixei'äleirt ©lan3 fid) auf beut blauen ©ruttbe
toieberfpiegelt. — Ein freundliches liefen uon bei ©lutter
unb bann tönte aus jebent ©luitb, bei fingen tarnt:

£> bu fröhliche, o bu feiige

©nabenbringenbe 2Beibnad)ts3eit;
ÏBelt ging perloren, EEjrift warb geboren,
Sfreue, freue bid), o Ehriftenljeit!

erwählten ©raut. ©esli, ber junge Siebiwil»©aucr, mufe
fid) entfdjeiben, ob er bie geliebten Eltern nach beut bru»
talen SBillen bes gelbgierigen Dorngvütt=Sauers aus beut

(Selb unb (Seift,
Ein ©tunbarifcbaufhiel oon Simon ©feiler.

3u ben ©einer ©uffüfenmgen beê tpeimatfcbubtljcater»
0f>ielPerein§.

Die ftlage „2Bir befifeen tein ©ationaltbeater, feine
einbeimifdjen Schaufpieler unb fein fdjweiaerifdjes Drama"
bat beute nur tnebr relatioe ©eltung. 2ßir ©enter 311m ©ei»
fpiel, bie wir jebett ©Sinter im Sd)än3litbeater bie gebie»

genen ©uffübrungen ber Sjeimatfdjühfer geniefeen tonnen,
empfinben ben ©langet eines national gerichteten Dbeaiers
faum mebr. llnb wer etwa bisher bie Hoffnung auf ein

richtiges, ber Stunftfritif ftanbholtenbes ©îunbartbrama un»
gläubig belächelt bat, ber bat es lebte ©loche im Schänsli»
theater ober im Stabttbeater erfahren fönnen, bafe bas
fcl)wei3erifcbe Drama bereits eriftiert. Simon ©fellers „(Selb
unb (Seift" ift 311m minbeften eitt ©nfang ba3U. ©Senn wir
barunter ein Scbaufpiel oerfteben, bas aus fcbwei3crifdjem
©emiit heraus empfunben unb aus fdjwei3erifcbetu Sprach»
gut aufgebaut ift, bann ift ,,©elb unb ©eift" bas Drama,
auf bas wir gewartet haben, bas ©iibnenftücl, bas mit
bent ftrengen itunftmafeftab getneffen werben b'arf unb bas
sugleid) ben Sdjaufpielern, bie fid) ernftbaft unb mit 311»

länglid>en ©littein darum ntüben, ben oerbienten Sühnen»
erfolg garantiert. Xlnfere Soffnuttg barf fiel) nun barauf
richten, bah bas Seifpief ©adjabntung finben werbe. Dann
bürfen wir ber Entwidlung bes „S<hwei3erifcben ©ational»
theaters" getroft ins ©11 ge fchauen.

Sittton ©feller bat uns mit feinem neueften ©lunbart»
fchaufpiel bewiefen, bafe ber ©lunbartbidjter wohl imftanbe
fein fattn, ein ©ühnettfunftwer! 311 fdjaffen, wie irgenb ein
Dichter ber Sdjriftfpradje. Dafei er bie fubtilften unb tiefften
Seelenprobleme 31t geftalten weif;,
fo gut wie biefer. freilich wirb bas
©Iunbartbrama mit feinem fleinen
©ßirlungsrabius immer oott feinem
oorttebmen ©erwanbten, bent in
bie Scbriftfpracbe geffeibeten ©üb»
nenftüd, in bie Ede gebrängt wer»
ben. ©ber aus ihm wirb bas
fdjwei3erifcbe bod)beutfd)e Drama
feerausroadjfen, bas fid) feinen ©tat;
in ber allgemeinen beutfeben Site»
ratur 31t fiebern wiffett wirb.

©feller muff feinen ©ufern als
Dichter biesntal noch mit ©ott»
belf teilen. Ungefdjmölert bleibt
ihm bas ©erbienft, einen hoch»

wertigen bramatifdjen Stoff an
einem Ort gefunden 311 haben, wo
ihn oorljer niemand fliehte, unb
bas tabellofe bramatifdje Stleib
gefebaffen 31t haben. Solange aus
©ottfeetfg ©leiten nocl; folebe Sdjäfee
3U heben finb, folange braucht er

nicht Erfinder unb barf er Rinder fein
©feafefpeare bat docfe bie fcfeönfteti Dorngrittumicbei.
feiner Stoffe auch fo „gefunden".

©ibt es einen an ©löglicijleiten 3ur bramatifdjen Ent»
widlung feelifcfeer Schönheiten reicheren Stoff als ber Son»

flilt 3wifcben ber tinblichen Siehe unb ber Siebe 3ur aus»

Jtcnnelt. flnnellfl. Cbrifteti.

Saufe oertreiben,, ober ob er bie Staut fahren laffctt will
©lern weife, wie ©ottljelf in feiner Erzählung beut ©roblent
bie farbenreid)e feelifdje Umhüllung gegeben bat. Die fferage

ftellt fid) nämlich für ©esli nicht fo einfach. Er bat oott
©mtentareili, als fie ihn pflegte, Siebe erfahren. Uttb fie

ift felber liebenswert; fie ift eine jener ftol3en, innerlich unb
äufeerlicfe tüchtigen, in all ihrem Dun unb Deuten treue
©auerntodjter, wie ©ottljelf fie mit tünftlerifdjer Snbruuft
hinmalt, eine geiftige Sdjwefter oott Elfi, ber feit)a m en

©lagb. ©nnemareili bat oiel Siebe 31t gut, benn ein hartes
©efefeid bat ihr ben fchledjteften ©ater gefdjentt, ben bie

©atur ausbettlen fann, unb eine ©lutter, in ber bie Siebes»

flamme lläglid) erlofchen ift. Das mufe ©eslis ©litleib weden
unb feine ©itterlidjteit anfpornen. Uttb wieberutu entäünbct
fiel) fein ©egebren an ber flogen Sdjambaftigleit, bie es

ber reidjen Sauerntocfeter unmöglich macht, bem ©eliebten
ohne Srautgut ins erfebnte fcfeöne Siebiroil» Steint 311 folgen.
3fere Stanbbaftigteit im ^eftfealten am überlieferten ©efiibl
mufe fie bem Sauernfofen, ber in ber gleichen altabeligen
©auerntrabition wurzelt, doppelt liebenswert erfdjeinen laffen.

Diefes 3ufammenfpiel feelifcher Sräfte, bas ein büfteres
Scfeidfal 311111 tragifdjen Sonflitt fd)ür3t, birgt bie wert»

oollften lünftlerifdjett Spannungswirlungen. Sunäcfeft bat bas

Siebesfdjifflein bie SellerjogghSIippe 311 umfefeiffen. Der
©uftaït ber Stanblung ift in heiterem Stumor gehalten. Der
Drantatifer tut ba ÏBertooIles aus Eigenem I)iu3u. ©lir
beulen an ben fröf)lid)eit Einfall: „b'gäfere wott morle,
b'©läfere wott forde, b'SOl.ore wott färle" uttb art bie nad)»

folgettbc ©lunboerrent'ung ber ©3irtin. Dicfe heiteren Sich»

ter urd)igen Stumors tun bent erttftett Stüde wohl Sogar
ber unfaubere Sellerjoggi ftraljlt in biefer Seleudjtung.

Der sweite ©ft bedt als wirlfamer Sontraft ben ©b»

gtunb auf, ber bie Siebenben oott ihrem erträumten ©lüde
trennt. Der ©öfe gebt itt ©liehet, beut Dorngriittbauer,
leibhaftig tint. Er flud)t, wirft mit fpitjen, giftigen ©l orten

um fiel) unb fud)telt broljenb unb urtfeeiloerbeifeenb mit ben

gäuften herum. ©lie ©esli fid) auch müht, mit Entgegen»

lommen bie ©rüde über ben ©bgrunb 31t fcfelagen, tint bie

©eliebte herüber 3U holen, ber Dorngriitter ftöfet ihn mit bos»

haftem Spott uttb brutaler ©robbeit immer wieber 3uriid.

©racfetooll herausgearbeitet wirb im dritten ©ft bie

Sontraftibee „®elb und ©eift" durch bie ©egenüberftellung
ber beiden gegenfäfelicfeen Familien in ber SiebiwihStube.
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groß, daß der Kerzlei» Glanz sich auf dein blauen Grunde
wiederspiegelt. — Ein freundliches Nicken von der Mutter
und dann tönte aus jedem Mund, der singen kann:

O du fröhliche, o du selige

Gnadenbringende Weihnachtszeit)
Welt ging verloren, Christ ward geboren,

Freue, freue dich, o Christenheit!

erwählten Braut. Resli, der junge Liebiwil-Bauer, muß
sich entscheiden, ob er die geliebten Eltern nach dem bru-
talen Willen des geldgierigen Dorngrütt-Bauers aus dem

Geld und Geist,
Ein Mundartschanspiel von Simon Gfeller.

Zu den Berner Aufführungen des Heimatschutztheater-
Spielvereins.

Die Klage „Wir besitzen kein Nationaltheater, keine

einheimischen Schauspieler und kein schweizerisches Drama"
hat heute nur mehr relative Geltung. Wir Berner zum Bei-
spiel, die wir jeden Winter im Schänzlitheater die gedie-
genen Aufführungen der Heimatschützler genießen können,
empfinden den Mangel eines national gerichteten Theaters
kaum mehr. Und wer etwa bisher die Hoffnung auf ein

richtiges, der Kunstkritik standhaltendes Mundartdrama un-
gläubig belächelt hat, der hat es letzte Woche im Schänzli-
theater oder im Stadttheater erfahren können, daß das
schweizerische Drama bereits existiert. Simon Gfellers „Geld
und Geist" ist zum »lindesten ein Anfang dazu. Wenn wir
darunter ein Schauspiel verstehen, das aus schweizerischem

Gemüt heraus empfunden und aus schweizerischein Sprach-
gut aufgebaut ist, dann ist „Geld und Geist" das Drama,
auf das wir gewartet haben, das Bühnenstück, das mit
dem strengen Kunstmaßstab gemessen werden darf und das
zugleich den Schauspielern, die sich ernsthaft und mit zu-
länglichen Mitteln darum mühen, den verdienten Bühnen-
erfolg garantiert. Unsere Hoffnung darf sich nun darauf
richten, daß das Beispiel Nachahmung finden werde. Dann
dürfen wir der Entwicklung des „Schweizerischen National-
theaters" getrost ins Auge schauen.

Simon Gfeller hat uns mit seinem neuesten Mundart-
schauspiel bewiesen, daß der Mundartdichter wohl imstande
sein kann, ein Bühnenkunstwerk zu schaffen, wie irgend ein
Dichter der Schriftsprache. Daß er die subtilsten und tiefsten
Seelenprobleme zu gestalten weiß,
so gut wie dieser. Freilich wird das
Mundartdrama mit seinem kleinen

Wirkungsradius immer von seinem

vornehmen Verwandten, dem in
die Schriftsprache gekleideten Büh-
nenstttck, in die Ecke gedrängt wer-
den. Aber aus ihm wird das
schweizerische hochdeutsche Drama
herauswachsen, das sich seinen Platz
in der allgemeinen deutschen Lite-
ratur zu sichern wissen wird.

Gfeller muß seinen Ruhm als
Dichter diesmal noch mit Gott-
helf teilen. Ungeschmälert bleibt
ihm das Verdienst, einen hoch-

wertigen dramatischen Stoff an
einem Ort gefunden zu haben, wo
ihn vorher niemand suchte, und
das tadellose dramatische Kleid
geschaffen zu haben. Solange aus
Gotthelfs Werken noch solche Schätze

zu heben sind, solange braucht er

nicht Erfinder und darf er Finder sein

Shakespeare hat doch die schönsten oorngi-uu-mich-,.
seiner Stoffe auch so „gefunden".

Gibt es einen an Möglichkeiten zur dramatischen Ent-
Wicklung seelischer Schönheiten reicheren Stoff als der Kon-
flikt zwischen der kindlichen Liebe und der Liebe zur aus-

Henne», Mn<M. ciinsle».

Hause vertreiben,, oder ob er die Braut fahren lassen will.
Man weiß, wie Eotthelf in seiner Erzählung dem Problem
die farbenreiche seelische Umhüllung gegeben hat. Die Frage
stellt sich nämlich für Resli nicht so einfach. Er hat von
Annemareili, als sie ihn pflegte, Liebe erfahren. Und sie

ist selber liebenswert,- sie ist eine jener stolzen, innerlich und
äußerlich tüchtigen, in all ihrem Tun und Denken treue
Bauerntochter, wie Eotthelf sie mit künstlerischer Inbrunst
hinmalt, eine geistige Schwester von Elfi, der seltsamen

Magd. Annemareili hat viel Liebe zu gut, denn ein hartes
Geschick hat ihr den schlechtesten Vater geschenkt, den die

Natur ausdenken kann, und eine Mutter, in der die Liebes-
flamme kläglich erloschen ist. Das muß Reslis Mitleid wecken

und seine Ritterlichkeit anspornen. Und wiederum entzündet
sich sein Begehren an der stolzen Schamhaftigkeit, die es

der reichen Bauerntochter unmöglich macht, dem Geliebten
ohne Brautgut ins ersehnte schöne Liebiwil-Heim zu folgen.
Ihre Standhaftigkeit im Festhalten am überlieferten Gefühl
muß sie dem Bauernsohn, der in der gleichen altadeligen
Bauerntradition wurzelt, doppelt liebenswert erscheinen lassen.

Dieses Zusammenspiel seelischer Kräfte, das ein düsteres
Schicksal zum tragischen Konflikt schürzt, birgt die wert-
vollsten künstlerischen Spannungswirkungen. Zunächst hat das

Liebesschifflein die Kellerjoggi-Klippe zu umschiffen. Der
Austakt der Handlung ist in heiterem Humor gehalten. Der
Dramatiker tut da Wertvolles aus Eigenein hinzu. Wir
denken an den fröhlichen Einfall: „d'Fähre wott morle,
d'Mähre wott forle, d'More wott färle" und an die nach-

folgende Mundverrenkung der Wirtin. Diese heiteren^Lich-
ter urchigen Humors tun dem ernsten Stücke wohl. Sogar
der unsaubere Kellerjoggi strahlt in dieser Beleuchtung.

Der zweite Akt deckt als wirksamer Kontrast den Ab-
gründ auf, der die Liebenden von ihrem erträumten Glücke

trennt. Der Böse geht in Michel, dem Dorngrüttbauer,
leibhaftig um. Er flucht, wirft mit spitzen, giftigen Worten
um sich und fuchtelt drohend und unheilverheißend mit den

Fäusten herum. Wie Resli sich auch müht, mit Entgegen-
kommen die Brücke über den Abgrund zu schlagen, um die

Geliebte herüber zu holen, der Dorngrütter stößt ihn mit bos-

haften, Spott und brutaler Grobheit immer wieder zurück.

Prachtvoll herausgearbeitet wird in, dritten Akt die

Kontrastidee „Geld und Geist" durch die Gegenüberstellung
der beiden gegensätzlichen Familien in der Liebiwil-Stube.
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